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«Wirtschaftliches Interesse höher gewichtet als Spielerschutz» 
Gestern berichteten Schweizer Zeitungen über das Suchtverhalten der Schweizer. Liechtensteins Casinos spielen dabei ebenfalls eine Rolle. 

Ob in Leserbriefen, im Landtag 
oder am Stammtisch – immer 
wieder wird moniert, der Casi-
no-Boom schade dem Ansehen 
des Landes Liechtensteins. So 
schrieb unter anderem der 
Blick über das «Zockertum 
Liechtenstein», das SRF be -
richtete von «Goldgräberstim-
mung» im Zockerparadies. 
Gestern berichteten nun die 
Zeitungen der Tamedia-Grup-
pe, darunter der «Tages-Anzei-
ger» und die «Basler Zeitung» 
von der Versuchung hinter der 
Grenze für Spielsüchtige.  

«Dann spiele ich halt im  
Fürstentum Liechtenstein» 
Das Problem ist dabei längst 
bekannt: Der fehlende Aus-

tausch von Listen der gesperr-
ten Spieler. Wer also nicht 
mehr  in ein Schweizer Casino 
kommt, kann ohne Weiteres in 
Deutschland, Österreich oder 
Liechtenstein weiterzocken. 
Und genau das wird dem Fürs-
tentum nun vorgeworfen. 
Schliesslich kommen die meis-
ten Gäste aus dem Ausland. 

«Fünf Casinos für 38 000 
Einwohner ist eine ausseror-
dentlich hohe Dichte», wird Su-
zanne Lischer im Artikel zitiert. 
Lischer forscht an der Hoch-
schule Luzern über Glücks-
spiel  und hat eine klare Mei-
nung, wie die Zeitungen wei-
ter  schreiben. So ziele das 
Geschäftsmodell der liechten -
steinischen Casinobetreiber auf 

ausländische Spieler ab – im 
Wissen, dass viele davon in an-
deren Ländern gesperrt seien. 
Hier werde das wirtschaftliche 
Interesse höher gewichtet als 
der Spielerschutz, meint die Ex-
pertin.  

Verhandlungen mit der 
Schweiz ab Januar 
Ein ähnliches Bild zeichnet Rys-
zard Pilat vom Casino St. Gal-
len. Beantrage ein Spieler die 
Aufhebung seiner Sperre, muss 
er neben Bankbelegen auch bei 
der Suchtfachstelle antraben. 
Dort muss er unter anderem die 
Frage beantworten, was es be-
deuten würde, wenn man die 
Sperre nicht aufhebe. Eine häu-
fige Antwort: «Dann spiele ich 

halt im Fürstentum Liechten-
stein oder in Bregenz weiter.» 
Gleichzeitig wird der Politik at-
testiert, das Problem erkannt zu 
haben. Katja Gey, Leiterin des 
Amtes für Volkswirtschaft, er-
klärt, dass man auf die Schweiz 
zugegangen sei, um einen Aus-
tausch der Sperrlisten anzure-
gen. Bundesrätin Karin Keller-
Sutter habe dies begrüsst. «Wir 
beginnen im Januar mit den 
 Gesprächen», so Gey in der 
Schweizer Presse.  

Sie gehe davon aus, dass 
es  im Interesse beider Län -
der sei, gemeinsame Lösungen 
für einen starken Spielerschutz 
 voranzutreiben.  

Stephan Agnolazza-Hoop

Eine Linie, die Grenzen durchbricht 
Ein Verein möchte Personen und Institutionen entlang einer Linie in einen Dialog bringen. Luis Hilti erklärt die genauen Hintergründe. 

Damian Becker 

Am 30. November wurde ein 
neuer Verein gegründet: «Insti-
tute for Linear Research». Im 
offiziellen Amtsblatt mutet die 
Absicht der Vereinsgründung 
beinahe kryptisch an: «Der 
Zweck bezweckt Institutionen, 
Menschen und Orte, welche 
sich entlang einer geraden Li-
nie, welche durch die Sücka 
(Triesenberg, Liechtenstein) und 
den Palazzo Trevisan (Venedig, 
Italien) definiert ist, in einen 
Dialog zu bringen.» Auf Anfra-
ge bringt der junge Architekt 
Luis Hilti, der neben der in Va-
lencia wohnhaften Spanierin 
Matilde Capdevila Vereinsmit-
begründer ist, Licht in die Sa-
che. Hilti offenbart ein experi-
mentelles Projekt, bei dem der 
Begriff «Prozess» ein Schlüs-
selwort darstellt.  

Entlang einer imaginären 
geraden Linie, welche die Sücka 
und Venedig verbindet und 
 anschliessend den Globus um-
spannt, sollen die einzelnen 
Wegstrecken stückweise per 
Fussmarsch abgegangen und 
daraufhin in einer Publikations-
reihe dokumentiert werden. 
Eine schier endlose Aufgabe, 
deren genaues Endprodukt in 
inhaltlicher Hinsicht offen ist. 
Darin liegt aber der Reiz der Sa-
che. Das erste Buch erscheint 
bereits im kommenden Früh-
ling und beinhaltet die Doku-
mentation über die wohl für 
manchen Liechtensteiner un-
bekannten Pfade seines Hei-
matlandes. Bei Hilti und Cap-
devila meldeten sich bereits 
Freiwillige, unter anderem aus 

Ägypten, Mexiko und Irland, 
die das Projekt zur Realisation 
bringen wollen. 

Der Zufall soll zu neuen 
Perspektiven führen 
Die selbst auferlegten Abenteu-
er führen neben Liechtenstein 
sowie Italien durch viele wei -
tere Länder: Albanien, Grie-
chenland, Ägypten, Eritrea, Dji-
bouti, Äthiopien, Mexiko, USA, 
Kanada, Nord- und Südirland, 
England, Belgien, Frankreich, 
Deutschland und die Schweiz. 
«Nein, ich werde nicht alle 
Fussmärsche selbst bewältigen. 
Ich bin ja sonst auch noch be-
rufstätig», lacht Hilti. Doch er 
sei nach Irland eingeladen 
 worden, um dort mit Freunden 
den Weg zu beschreiten. Diese 
Möglichkeit will er wahrneh-
men. Ansonsten gibt es Volon-
täre aus fremdländischen Brei-
tengraden, die einen Teil des 
Prozesses mitgestalten wollen. 
Eine Künstlerin und Biologin 
aus Deutschland habe vorge-
schlagen, einen Teil im Schwarz-
wald zu begehen. Ein Filme -
macher aus Island, der in Grie-
chenland wohnhaft ist, will 
einen Streckenabschnitt auf der 
peloponnesischen Halbinsel ab-
solvieren.  

Selbstverständlich sei solch 
eine gezogene Linie beliebig. 
Doch darin liege der Vorteil, 
wie Hilti sagt: «Somit werden 
alte Narrative durchbrochen.» 
Geschichten und zu Klischees 
gewordene Informationen über 
Liechtenstein weichen dabei 
neuen Perspektiven: «Man er-
zählt zum Beispiel die Ge-
schichte Liechtensteins immer 

innerhalb der selben Stränge, 
wie man sich selbst immer auf 
denselben Strassen bewegt. 
Doch es gibt vieles Unbekann-
tes, das entdeckt werden 
kann.» Und eine weitergezoge-
ne Linie eröffne wiederum 
neue Geschichten, die ansons-
ten nicht erzählt würden. Hilti 
spricht darüber, dass beispiels-
weise gewöhnliche Interaktio-

nen zwischen Ländern einem 
gewissen Zweck geschuldet sei-
en, während die bare Zufällig-
keit einen Dialog zwischen Per-
sonen, Institutionen und Orten 
ungeahnte Möglichkeiten biete, 
die ansonsten wenig miteinan-
der am Hut hätten. «Klar, ein 
Museum in Djibouti hat nichts 
mit Liechtenstein zu tun, doch 
eine Verbindung kann durch 

das Projekt hergestellt wer-
den», sagt Hilti. 

Miteinbezogen werden ne-
ben Experten in verschiedenen 
Fachgebieten, Schulen und 
Universitäten auch Privatper-
sonen. Mit analogen Bildern, 
Essays oder sonstigen Textfor-
men sollen diese über ihre Er-
lebnisse berichten. Inhaltliche 
Vorgaben gibt es nicht. Das wi-

derspiegelt den experimentel-
len Prozess. Gebündelt wird 
das Projekt vor allem durch das 
Buch als Kommunikationsmit-
tel und Layout. Finanziert wer-
den soll es durch Stiftungen, 
von denen sich einige bereits 
gemeldet hätten. Die Akquirie-
rung der benötigten finanziel-
len Mittel ist aber noch im Gan-
ge. Ein Wunsch sei es, die Aus-
gaben für den Druck und die 
Layoutarbeiten nach der ersten 
Buchveröffentlichung mit den 
Verkäufen selbst decken zu 
können. 

Erfahrungen durch  
unbekannte Pfade 
Die Idee zum Projekt wurzelt 
in  einer Ausstellung bei der 
Biennale in Venedig im ver -
gangenen Jahr, die Luis Hilti 
mit Mitstudenten unter der 
Schirmherrschaft der Universi-
tät Liechtenstein durchführte. 
Die Studenten zogen bereits 
damals eine erdachte Linie von 
der Sücka zum Palazzo Trevi -
san in Venedig. Den Wegab-
schnitt in Liechtenstein begin-
gen rund 50 Freiwillige. Er 
führte beispielsweise durch das 
Schloss Vaduz, Einfamilien-
häuser, Hütten und Wiesen in-
nerhalb Liechtensteins. Für 
viele Teilnehmer sei dies eine 
einprägsame Erfahrung gewe-
sen. Aufgrund der positiven 
Rückmeldungen der Ausstel-
lungsbesucher und den darauf-
folgenden europaweiten Ein -
ladungen, Vorträge zu halten, 
entschlossen sie sich zuerst im 
Spass und dann ernsthaft, das 
Projekt entlang der Linie fort-
zuführen. 

Der Architekt Luis Hilti investiert viele Stunden in sein Projekt. Bild: Nicolaj Georgiev
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Liechtensteins Casinos sorgen für Schlagzeilen. Bild: Archiv


